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Einführung  

Simon Hofstetter 

Wir freuen uns über das Erscheinen der zweiten Ausgabe des «Jahrbuchs 
Diakonie Schweiz». 

Bei der im vergangenen Jahr veröffentlichten ersten Ausgabe begrün-
deten wir unsere Beweggründe für die Publikation eines diakoniewissen-
schaftlichen Jahrbuchs wie folgt: Zum Ersten sieht sich das diakonische 
Wirken von Kirchen, Kirchgemeinden und Werken einem Legitimati-
onsdruck ausgesetzt und zwar sowohl nach «innen» (Kampf um inner-
kirchliche Anerkennung und Bedeutung der Diakonie) als auch nach 
«aussen» (Rechtfertigungsdruck der diakonischen Leistungen innerhalb 
des wohlfahrtspluralistischen Systems), was aufweist, dass «bei Fragen 
nach den normativen Grundlagen diakonischen Handelns […] für zahl-
reiche Involvierte deutlicher Klärungs- und Vergewisserungsbedarf [be-
steht], der nicht ohne wissenschaftliche Begleitung gedeckt werden 
kann». Zum Zweiten intendiert das Jahrbuch angesichts des hierzulande 
geringen Umfangs diakoniewissenschaftlicher Forschung die spezifisch 
schweizerischen Perspektiven in der Diakoniewissenschaft sichtbarer zu 
machen, die diakoniewissenschaftlichen Diskurse zu stimulieren und 
diese einer grösseren Zahl von Interessierten leicht zugänglich zu ma-
chen.  

Diesen Beweggründen sowie der im ersten Jahrbuch formulierten 
Zielrichtung, namentlich «in besagtem Klärungs- und Vergewisserungs-
bedarf in der kirchlichen Diakonie wissenschaftlich fundierte Orientie-
rung zu bieten», sieht sich auch die zweite Ausgabe des Jahrbuchs ver-
pflichtet.  
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Das vorliegende Jahrbuch 2 (2018) enthält zehn im vergangenen Jahr 
erstellte diakoniewissenschaftliche Beiträge aus der französischsprachi-
gen und der deutschsprachigen Schweiz. Die Autorin und die Autoren 
vertreten ganz verschiedene institutionelle Bezüge (Universitäten, Kirch-
gemeinden, Landeskirchen, diakonische Werke, u.a.m.); ihre vielfältige 
Herkunft widerspiegelt auch die Vielfalt ihrer im Jahrbuch diskutierten 
Themen und somit die Breite des diakonischen Nachdenkens in der 
Schweiz. Die Beiträge behandeln die folgenden Themen:  

Einzelne Beiträge nehmen die Feierlichkeiten zum 500-Jahre-
Jubiläum der Reformation zum Anlass um bekanntere (Sigrist zu Zwing-
li) oder weniger bekannte (Dietschy zu Müntzer) reformatorische Quel-
len für das heutige diakonische Wirken fruchtbar zu machen; weitere 
Beiträge behandeln andere diakoniegeschichtliche Aspekte (Stückelber-
ger zur Geschichte christlichen Unternehmertums in Europa; Weber-
Berg zum Werdegang einer diakonischen Institution in kirchlicher Trä-
gerschaft). Sodann wird in anderen Beiträgen behandelt: Die Frage nach 
zukünftigen sozialen Herausforderungen hierzulande (de Montmollin), 
der Ertrag von Wertdebatten für diakonische Institutionen (Gebhard), 
eine Auseinandersetzung mit Fachdiskursen aus der Sozialen Arbeit 
(Kleiner), Anfragen an eine kirchlich-diakonische Diversitätskultur 
(Schlag anhand des Beispiels von Vesperkirchen) sowie spezifisch diako-
nisch-ethische Fragestellungen im Zusammenhang mit Alter, Hochalt-
rigkeit und Lebensende (Altersdiskriminierung bei Rüegger, Palliative 
Care bei Mösli) (siehe unten die ausführlicheren Erläuterungen zu den 
einzelnen Beiträgen). 

Das «Jahrbuch Diakonie Schweiz» wird verantwortet und herausge-
geben von der Dozentur für Diakoniewissenschaft an der Theologischen 
Fakultät der Universität Bern. Neben dem Jahrbuch arbeitet die Dozen-
tur am Projekt «Urbane Diakonie», das den Aufbau sozialraumorientier-
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ter und generationenübergreifender Netzwerke unterstützt,1 und weitet 
ihrer diesbezüglichen Arbeiten in die Romandie und ins Ausland aus, sie 
forscht sodann zur diakonischen Nutzung von Kirchenräumen in urba-
nen Zentren2 und setzt einen zukünftigen Schwerpunkt in der Erfor-
schung der jüngeren Schweizer Diakoniegeschichte (19./20. Jahrhun-
dert), dies im Anschluss an die Debatte zur Geschichte der reformierten 
Kirchen in der Heim- und Verdingkinderpraxis.3 
 
Zu den Beiträgen im Einzelnen:  
 
In seinem Beitrag « Changer sa façon de changer – Grandes orientations 
du CSP Jura pour les décennies à venir » ergründet Gabriel de Montmollin 
die zukünftigen Arbeitsschwerpunkte für die CSP in der Romandie.  

De Montmollin geht davon aus, dass die Gesellschaft zukünftig mit 
folgenden sozialen Herausforderungen konfrontiert sein wird: Die öko-
logischen Entwicklungen, die Digitalisierung der Arbeitswelt, die Migra-
tionsströme sowie die demografische Alterung. Diesen Herausforderun-
gen will de Montmollin begegnen, indem er sie in unterschiedlicher Wei-
se aufeinander bezieht und so neue Stärken und Synergien schafft:  

Zu den Herausforderungen «Migration» und «demografische Alte-
rung» führt de Montmollin die Leserin / den Leser auf den Wohnungs-
markt der Stadt Genf, der bekanntlich kaum Leerbestände aufweist und 

__ 

 
1  Vgl. hierzu die Projektseite unter URL: http://www.urbane-diakonie.ch, abgerufen 

am 10. Mai 2018 sowie Simon Hofstetter, Handbuch Urbane Diakonie, Basel 2016.  
2  Vgl. Christoph Sigrist / Hilke Rebenstorf / Christopher Zarnow / Anna Körs (Hg.), 

Citykirchen und Tourismus. Soziologisch-theologische Studien zwischen Zürich und 
Berlin, Leipzig 2018; siehe hierzu auch die grundlegende Studie: Christoph Sigrist, 
Kirchen Diakonie Raum. Untersuchungen zu einer diakonischen Nutzung von Kir-
chenräumen, Zürich 2014.  

3  Vgl. Simon Hofstetter / Esther Gaillard (Hg.), Heim- und Verdingkinder. Die Rolle 
der reformierten Kirchen im 19. und 20. Jahrhundert, Zürich 2017.  
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in welchem hohe Mieten zu bezahlen sind – junge Menschen sowie Mig-
rantinnen und Migranten finden kaum mehr (bezahlbare) Unterkunft. 
Zugleich wohnen ältere, alleinstehende Menschen – zuweilen in einsa-
men Lebenssituationen – alleine in grösseren Wohnungen oder Häusern. 
Er plädiert dafür, aus mit innovativen Wohnprojekten den beidseitigen 
Problemlagen (Wohnungsnot einerseits und Einsamkeit andererseits) zu 
begegnen.  

Den Herausforderungen «ökologische Entwicklung» und «Digitalisie-
rung der Arbeitswelt» will de Montmollin mit neuen protestantischen 
Impulsen in der Arbeitswelt begegnen: Wenn mehr und mehr Roboter 
den Menschen Arbeitsplätze wegnähmen, so müssten diese freiwerden-
den Ressourcen eingesetzt werden für Anstrengungen im Bereich des 
ökologischen Wirtschaftens: die CSP sollten sich zu «grünen» CSP wei-
terentwickeln.  

Schliesslich spricht sich de Montmollin – analog den Modellen von 
Rotem Kreuz und Caritas – dafür aus, dass sich auch die CSP in eine 
nationale und internationale Struktur integrieren und dem Hilfswerk der 
evangelischen Kirchen der Schweiz (HEKS) fusionieren.  

 
Beat Dietschy legt seinem Beitrag «Transformative Spiritualität und ge-
meinsames Handeln» die Forderung zugrunde, dass angesichts der 
«weltweiten systemischen Ungleichheiten» eine «Transformation der 
dominierenden Produktions- und Konsumweisen» notwendig sei. Er 
nimmt hierfür «die Kirchen und ihre entwicklungspolitischen Werke und 
ebenso auch andere Glaubensgemeinschaften» in die Pflicht, die «dank 
weltweiter Vernetzung und der Radikalität ihrer spirituellen Quellen 
genau auf diesem Gebiet eine grosse Kompetenz mitbringen, mit der sie 
transformatives Handeln und eine solidarische Lebensweise möglich 
machen können».  

Als Quelle für transformatives Handeln und solidarische Lebensweise 
führt Dietschy einen «vergessenen Traditionsstrang der Reformation» an, 
namentlich die «Gemeindereformationsbewegung» bzw. die «Revolution 
des ‹Gemeinen Mannes›» um Thomas Müntzer. Er weist nach, wie 
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Müntzer auf der Basis seiner mystischen Glaubenserfahrung derjenige 
Reformator war, «der vielleicht am stärksten, jedenfalls radikaler als an-
dere auf wahrhaftige Mündigkeit, Mitsprache und Gleichstellung der 
Laien in den Gemeinden drang» und daher dafür kämpfte, dass «Ver-
hältnisse, die Menschen in Abhängigkeit von Kreaturen – Menschen 
oder geschaffenen Strukturen – halten, […] verändert werden». Daraus 
entwickelte sich in der Folge «ein Widerstandsrecht gegen die Obrigkeit, 
ja eine erste Ahnung von Volkssouveränität».  

Diese transformativen Bestrebungen aus der Bewegung des «Gemei-
nen Mannes» erachtet Dietschy als passendes Leitbild für eine heutige 
«Alternative zur dominierenden profitgetriebenen Weise Gesellschaft zu 
bilden». Diese transformativen Bestrebungen erfahren nach Dietschy ein 
Wiederaufleben im Phänomen der «Commons», die «ähnliche Muster 
gemeinsamen Handelns» aufweisen. Commons sind «selbstorganisierte 
Systeme, die von den betreffenden Gruppen oder Gemeinschaften selber 
entwickelt und gesteuert werden» und «in denen in grundlegender Weise 
Besitz und Nutzung von Gebrauchswerten […] an die Stelle von Eigen-
tum [tritt]». 

Dietschy sieht im Wirken dieser «Commons» auch «eine wirksame 
Antwort auf die rechtspopulistischen Scheinlösungen für die Mehrfach-
krisen, mit denen wir konfrontiert sind». Dass Rechtpopulisten und Na-
tionalisten «mit ihren fremdenfeindlichen und libertär-antietatistischen 
Rezepten zugleich die soziale und politische Krise [verschärfen] statt sie 
zu vermindern», führt Dietschy mit abschliessenden zwölf Thesen aus. 

 
Dörte Gebhard setzt sich in ihrem Beitrag «Werte. Warum es sie gibt, wenn 
wir sie brauchen» kritisch mit der Wertedebatte und hinterfragt entspre-
chende «Wert(er)findungsprozesse» in diakonischen Einrichtungen. Sie 
geht zwar mit Jüngel und seiner «radikale[n] Infragestellung der Rede 
von Werten» einig, hält aber gleichwohl fest an der «Pflicht, sich mit den 
aktuell vorhandenen Wertdebatten kritisch auseinanderzusetzen».  

Anhand zweier Beispiele problematisiert sie unterschiedliche Aspekte 
in Wertdebatten: Zum Ersten illustriert sie, wie die islamkritische Stif-
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tung Zukunft CH zwar eine historische Kontinuität von genuin schwei-
zerischen Werten propagiert, aber es gemäss Gebhards Analyse dennoch 
nicht schafft, einen propagierten festen Wertekanon in sich schlüssig zu 
entwickeln. Zum Zweiten weist sie exemplarisch am Beispiel der «Ehre» 
auf, wie nahe die gesellschaftlichen Vorstellungen im Preussen des 19. 
Jahrhunderts und in Kreisen junger Muslime im heutigen Berlin sind, 
«auch wenn der Graben von fast zwei Jahrhunderten, zwei Religionen 
und zwei Kulturen zu überbrücken ist».  

Sie hält weiter fest, dass es selbst «christliche Werte […] nur als dispa-
rate (Über)fülle [gibt], sie stellen keinen Kanon dar, den man nur wieder-
finden und studieren müsste». Angesichts dieser «pluralen Situation von 
Wertwahrnehmungen» und der vorfindlichen «Fülle möglicher Wertset-
zungen» plädiert sie dafür, dass Werte zu jeder Zeit «kommuniziert und 
bewertet werden» müssen. «Werte, ganz gleich, woher sie stammen und 
wie und wo sie in Geltung stehen und beobachtet werden, sind auf 
Kommunikation angewiesen». Gerade auch im diakonischen Alltag gelte 
es, immer wieder neu die Balance von unterschiedlichen, zuweilen diver-
genten Werten zu finden.  

 
In seinem Beitrag «Bedeutung von Selbstbestimmung aus christlicher 
Sicht – im Spannungsfeld zwischen Individuum und Gesellschaft» legt 
Paul Kleiner ein anthropologisches Verständnis zugrunde, wonach sich 
das Selbst «auf zwei unterschiedliche Pole» beziehe: «Das Selbst als Kern 
des einzelnen Menschen bzw. das Selbst als Produkt der Interaktion des 
einzelnen Menschen mit seiner materiellen, sozialen und kulturellen 
Umwelt. In diesem Spannungsfeld erfahren sich Menschen und wird das 
Selbst verortet».  

Er unterzieht klassische Grundlagen der Sozialen Arbeit – etwa den 
Berufskodex Soziale Arbeit Schweiz – einer kritischen Lektüre und stellt 
fest, dass diese Schriften meist ein zu undifferenziertes Verständnis von 
Selbstbestimmung verwenden und «beim Individuum-Pol des Selbst und 
der Selbstbestimmung [verharren]». Unter Beizug von weiteren Stimmen 
aus der Sozialen Arbeit entwickelt er ein Verständnis, welches «das 
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selbstbestimmte Individuum in interdependenten Beziehungen von Ge-
ben und Nehmen» verortet. Mit Verweis auf Dieter Röh postuliert er ein 
«ethisches Kontinuum […], welches auf der einen Seite Selbstbestim-
mung und Autonomie und auf der anderen Abhängigkeit und Bedürftig-
keit beinhaltet. Dieses realistische Menschenbild ergänzt die Sicht auf das 
nach Autonomie und Selbstbestimmung strebende Individuum um seine 
vom sozialen Miteinander abhängige Bedürftigkeit». 

Paul Kleiner weist schliesslich auf, dass diese Grundpolarität an-
schlussfähig ist für systematisch-theologische Konzeptionen, wobei «die 
christliche Reflexion Gott als grundlegenden Player für das menschliche 
Selbst ins Spiel [bringt]». Die theologische Verortung in dieser Grundpo-
larität dekliniert er im Vierschritt von Schöpfung – Sündenfall – Erlö-
sung – Vollendung durch, wobei er resümiert: «Schöpfung und Sünden-
fall, […] vertiefen und konturieren die auch sozialwissenschaftlich be-
kannte Polarität des Menschen als Individuum und soziales Wesen. Erlö-
sung und Vollendung, […] geben eine weitere Dimension von Kraft und 
Hoffnung auf dem professionellen Weg, inmitten aller Spannungen die 
Klientel bei der Verwirklichung ihres Selbst als Individuum-in-Beziehung 
zu unterstützen und die eigene Selbstbestimmung zu leben». 

 
Pascal Mösli kommentiert in seinem Beitrag «Sterben in der Schweiz und 
kirchliche Palliative Care» aus Sicht der kirchlichen Palliative Care die 
Ergebnisse des Nationalen Forschungsprogrammes (NFP) 67 zu Sterben 
und Tod in der Schweiz. Er zieht ein ambivalentes Fazit: Zwar zeigen die 
Forschungen einerseits «spannende Einsichten, welche auchvon den 
Kirchen wahrgenommen werden sollten», andererseits fällt auf, dass in 
den Forschungsergebnissen «das kirchliche Engagement für sterbende 
Menschen und ihre Angehörigen nicht vorkommt».  

Mösli weist auf, wie vielfältig und breit abgestützt das kirchliche En-
gagement im Bereich der Palliative Care ist. Sowohl im stationären Kon-
text (Spitäler, Institutionen der Langzeitpflege, Fachorganisationen) so-
wie – in etwas geringerem Ausmass – in ambulanten Versorgungsstruk-
turen bestehen mannigfache personelle Ressourcen der kirchlichen Be-
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gleitung am Lebensende. Verbesserungpotenzial ortet Mösli bei ver-
schiedenen Kooperations- und Vernetzungsanstrengungen (mit ökume-
nischen Partner, in inteprofessioneller Hinsicht, mit Kirchgemeinden 
u.a.m.).  

Angesichts dieses vielfältigen Engagements ist es für Mösli sehr er-
staunlich, dass kein Forschungsprojekt das Wirken der Kirchen oder 
Religionsgemeinschaften direkt zum Thema macht bzw. dass dort, wo 
religiöse bzw. spirituelle Aspekte thematisiert werden, die «Darstellung 
oft mit einer Distanzierung zu kirchlicher, christlicher bzw. überhaupt 
religiös institutionalisierter Gemeinschaftlichkeit einher[geht].»  

Mösli folgert, dass es «offensichtlich noch nicht gelungen ist, kirchli-
che Konzepte und kirchliches Handeln so im professionellen und öffent-
lichen Diskurs einzubringen, dass sie als Teil einer gemiensamen Sorge 
[…] um die spirituellen und existenziellen Bedürfnisse Sterbender und 
ihrer Angehörigen wahrgenommen werden». Er empfiehlt auch an dieser 
Stelle grössere kirchliche Anstrengungen im Bereich der fachlichen Ver-
netzung, der Weiterentwicklung kirchlicher Angebote sowie der eigenen 
Forschung zu Palliative Care.  

 
Heinz Rüegger ortet in seinem Beitrag «Altersdiskriminierung» grossen 
Bedarf zur Auseinandersetzung mit den prägenden Bildern und Vorstel-
lungen von Alter und Altern in unserer Gesellschaft. Gemäss seiner 
Analyse wird oftmals «das Phänomen Alter oder die zunehemende Zahl 
älterer Menschen in unserer Gesellschaft als Problem beschrieben»; d.h. 
eine Lebensphase wird pauschal abgewertet, was «ein Stück gesellschaft-
licher, kultureller Diskriminierung» darstellt.  

Diese Altersdiskriminierung enthält die Facetten der Etikettierung 
(vereinfachende, pauschalisierende Zuordnung), der Stereotypisierung 
(undifferenzierte Zuschreibung gewisser Eigenschaften), der Ausgren-
zung und somit der mittelbar oder strukturellen Diskriminierung bzw. 
Benachteiligung. Sie wird in verschiedenen Lebensbereichen erfahren, sei 
es auf dem Arbeitsmarkt (Schlechterstellung bei der Stellensuche, bei 
Fortbildungsangeboten und bei Beförderungen), im Gesundheitswesen 
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(Schlechterbehandlung bzw. sogar Unterversorgung älterer Patientinnen 
und Patienten), bei Alltagsinteraktionen (u.a. im öffentlichen Verkehr), 
bei politischen Ämtern (z.B. mit Altersbeschränkungen) sowie ebenfalls 
im medialen Sprachgebrauch (Verwendung stereotyper Begrifflichkeiten 
wie «Überalterung», «Altersfalle», u.a.).  

Entgegen diesen vielfachen Diskriminierungsformen – im Sinne einer 
«Verletzung legitimer Ansprüche auf Gleichbehandlung» – fordert Rüeg-
ger die Durchsetzung des Anspruchs auf Nichtdiskriminierung ein. In 
sozialethischer Perspektive geht es ihm darum, dass die Gesellschaft «ein 
realistisches und differenziertes Bild des Alters und ein positives Ver-
ständnis des Alterns als eines fundamentalen Prozesses für jede Biogra-
phie und Identitätsfindung» entwickelt. Zu einem solchen differenzierten 
Bild gehört es auch, «die menschlichen Möglichkeiten des höheren Le-
bensalters bewusst zu machen und gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
und Freiheitsräume zu schaffen, die es alten Menschen erleichtern, ihr 
Potenzial zu entfalten und ihre Möglichkeiten zu verwirklichen».  

 
Thomas Schlag erörtert in seinem Beitrag «Offen für alle – Offenheit für 
alle? Das Beispiel der Vesperkirchen-Bewegung als Herausforderung 
diversitätssensibler Gemeinde- und Kirchenentwicklung» die Frage, in-
wiefern die Bewegung der Vesperkirchen als «programmatisch-kreativer 
Ansatz einer kirchlichen Diversitätskultur angesehen» werden kann.  

Die Frage nach der «Zugänglichkeit von bzw. zur Kirche durch Per-
sonen unterschiedlichster Herkunft und Milieus» ist gemäss Schlag in 
den vergangenen Jahren – insbesondere durch verschiedene Mitglied-
schafts- und Milieustudien – zwar intensiv bearbeitet worden, jedoch 
wurden diese Überlegungen kaum «explizit mit einer Auseinandersetzung 
über den Diversitätsbegriff verbunden». D.h. Überlegungen dazu, «wie 
sich Kirche angesichts bestehender Diversitäten als eine gemeinschafts-
stiftende und grenzüberschreitende Institution versteht […], [verbleiben] 
gegenüber strategischen Überlegungen im Hinsicht auf die Re-
Attrahierung verloren gegangener Milieus deutlich im Hintergrund». 
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Schlag erachtet es als besondere Chance von Vesperkirchen, exemp-
larische Orte einer Diversitätspraxis – verstanden als «normative Per-
spektive einer Kultur des Zusammenlebens» – darzustellen. In einer 
medialen Wahrnehmung scheinen die Vesperkirchen hierin «von einer 
geradezu selbstverständlichen und ganz offenkundigen Plausibilität ge-
tragen zu sein». Schlag fragt jedoch kritisch nach, ob «in einer diversitäts-
theoretischen Perspektive nicht doch auch gewisse Problemanzeigen zu 
formulieren sind», namentlich ob sich unter dem Deckmantel der «Of-
fenheit für alle» nicht verdeckt «das alte, hierarchische Versorgungsprin-
zip einschleicht» und damit auch «höchst asymmetrische Elemente einer 
besonders subtilen Vereinnahmung» gegenüber Hilfesuchenden beste-
hen. Gelingen kann die Offenheit, wenn die Kirchen bewusst «signalisie-
ren, dass sie sich der bestehenden sozialen, kulturellen, ökonomischen 
Diversitäten sehr wohl bewusst sind und diese Vielfalt nicht nur als Fak-
tum, sondern auch als Potenzial begreif[en]» – etwa durch «bewusst par-
tizipative und diversitätsoffene Gottesdienstpraxis» oder durch eine «Be-
gegnungskultur, in der individuellen Narrativen der grösstmögliche Spiel- 
und Entfaltungsraum gegeben wird». Das «kulturelle, soziale Kapital für 
den öffentlichen Raum» sowie der «Beitrag zur Kohäsion im Sozialraum» 
ist sodann auch zur Geltung zu bringen dadurch, dass die Kirchen «über 
die soziale Situation Einzelner hinaus […] auch die weiteren politischen 
Hintergründe und Ursachen individueller Ausgrenzungen und Notlagen 
zum Thema macht« und damit die vorfindlichen Nöte auch «in einem 
politisch relevanten Sinn artikulier[en]».  

 
Christoph Sigrist fragt in seinem Beitrag «Diakonie und 500 Jahre Refor-
mation in Zürich», wie heute «das reformatorische Erbe mit Blick auf 
den diakonischen Auftrag von Kirchen und Werken fruchtbar und zu-
kunftsgerichtet, zielführend und nachhaltig zu verstehen ist». 

Sigrist bezieht sich in seinen reformationsgeschichtlichen Ausführun-
gen vorwiegend auf die Situation Zwinglis in Zürich und schildert die 
dort erfolgte «Übertragung der sozialen Verantwortung der Wohlfahrt 
und Bekämpfung der Armut an den Staat und verschiedene gesellschaft-
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liche Akteure» und die damit in theologischer Perspektive in Verbindung 
stehende «Ablösung vom heilsrelevanten Handeln an den Armen zur 
bürgerlichen Christenpflicht mit den Armen». Denn dass Armut für 
Zwingli zunächst ein theologisches Problem darstellte, weist Sigrist mit 
dem den Worten Zwinglis nach: «Ein Christ syn ist nit schwätzen von 
Christo, sunder wandlen, wie er gewandelt hat. Ein Christ syn ist der 
schönst und zierlichest Adel, der in dem Himmel und uff erden sin mag.» 

Obwohl Sigrist verschiedene Parallelen im Sozialsystem des 16. und 
des 21. Jahrhunderts sieht – «Kontrolle und Repression den Ausgegrenz-
ten gegenüber» sowie die «Prozesse von Marginalisierungen wie Arbeits-
losigkeit und Vagabundentum in beiden Jahrhunderten» –, benennt er 
auch zentrale Differenzen: Wir leben heute in einer Gesellschaft, «in der 
nicht mehr die konfessionellen Grabenkämpfe das kulturelle und politi-
sche Leben prägen, sondern die Frage, wie das Christsein selber ange-
sichts der multikulturellen und interreligiösen Zusammensetzung von 
Menschen, Gütern und sozialen und gesellschaftspolitischen Systemen 
zu gestalten ist.» Bestand die zentrale Herausforderung damals in der 
«Korruption in der Armutsbekämpfung, ist es heute die Überforderung 
im Zusammenleben unterschiedlicher Kulturen und Religionen».  

In Bezug auf die «typisch schweizerische Subsidiarität kirchlichen 
Engagements gegenüber dem Staat» ist für Sigrist eine Klärung des in-
haltlichen Auftrages der diakonischen Leistung von Kirchgemeinden, 
gesamtkirchlichen Diensten, diakonischen Werken und kirchlichen 
Hilfswerken vonnöten». Darüber hinaus erachtet «die theologische Be-
gründung helfenden Handelns für das kirchliche Leben und das diakoni-
sche Wirken [als] konstitutiv», dabei gewinne die «Multiperspektivität 
theologischer Ansätze […] angesichts der pluralen Gesellschaft immer 
mehr an Gewicht».  

 
Christoph Stückelberger zeichnet in seinem Beitrag «Diakonie und christli-
che Unternehmer – Europa früher und China heute» nach, wie im christ-
lichen Unternehmertum seit der Zeit der Industrialisierung in Europa 
«Glaube und Arbeit sowie Glaube und soziale Verantwortung» verbun-
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den wurden. Er unterscheidet ab dem Ende des 19. Jahrhunderts vier 
Entwicklungsschritte und beschreibt diese wie folgt: Die Phase einer 
ersten Generation um die Jahrhundertwende bis zur Jahrhundertmitte 
bestand in der Gründung von regionalen oder nationalen Unternehmer-
verbänden, wobei die Enzyklika «Rerum Novarum» von 1891 vermutlich 
entscheidende Impulse hierfür lieferte. Die Phase der unmittelbaren 
Nachkriegszeit war geprägt vom Beitrag der gegründeten Verbände zum 
Wiederaufbau Europas und zur Entwicklung der Sozialen Marktwirt-
schaft. In einer dritten Phase expandierten die Unternehmerorganisatio-
nen angesichts des zunehmenden Welthandels in die ehemaligen Kolo-
nien und gründeten dort Zweigniederlassungen. In der vierten, bis heute 
andauernden Phase stellt Stückelberger auf Seiten der Unternehmer eine 
Vervielfältigung von ethisch orientierten Initiativen fest, die sich in den 
Betriebskulturen oder in ihrer Verbandsarbeit manifestieren. 

Stückelberger vergleicht diesen Werdegang mit der von ihm beobach-
teten Situation der christlichen Unternehmerinnen und Unternehmer in 
China. Er stellt eine stark steigende Zahl dieser Unternehmerinnen und 
Unternehmer fest (wobei genaue Statistiken fehlen), die sich in vielfälti-
ger Weise sozial engagieren und in verschiedenen «fellowships» verbun-
den sind, wo sie sich zum Zweck des Austausches, der Pflege des Glau-
benslebens und der Vernetzung treffen. Ihr Engagement ist nicht so sehr 
auf die Advocacy-Rolle ausgerichtet, sondern dient vielemehr der «ge-
meinsame[n] Anstrengung der christlichen Gemeinschaft, der Gesell-
schaft zu dienen».  

 
Christoph Weber-Berg stellt in seinem Beitrag «Von der Diakonie zum Sozi-
alunternehmen» den Werdegang der verschiedenen in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts gegründeten diakonischen Werke vor. Diesen Wer-
ken ist gemein, «dass sie im Geist christlicher Liebestätigkeit gegründet 
und während vielen Jahren betrieben wurden, heute aber höchstens noch 
lose Verbindungen zur Kirche haben. Immer wieder hat sich die Kirche 
als Geburtshelferin oder Patin diakonischer Werke hervorgetan, die in 
einer späteren Phase ihrer Existenz auf eigenen Füssen standen und 
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losgelöst, selbständig im Rahmen von Leistungsvereinbarungen mit dem 
Staat, ihre Aufgaben wahrnahmen» – wobei sich die Schritte in die Selb-
ständigkeit u.a. an den Faktoren der Finanzierung (von der kirchlichen 
zur staatlichen Finanzierung), der Leitung (vom Pfarrer zum Direktor) 
und der Betreuungsarbeit (von der Diakonisse zur sozialprofessionellen 
Fachperson) zeigen. 

Anhand der Entwicklung der kirchlichen Stiftung «Schürmatt» – die 
«den Bogen von der christlich motivierten diakonischen Pioniertat bis 
zum modernen, ausdifferenzierten und professionell geführten Sozialun-
ternehmen mit staatlichem Leistungsauftrag [spannt]» – fragt Weber-
Berg nach dem «Unterschied zwischen sozialer Arbeit oder sozialem 
Engagement und Diakonie» sowie nach der Bedeutung der Diakonie für 
das Kirche-Sein. Er hält fest: «Aus einem sozialen Projekt wird nicht 
automatisch ein diakonisches Projekt, wenn es von der Kirche vollstän-
dig oder teilweise finanziert wird. Nicht die Geldflüsse oder der Ur-
sprung von Geldflüssen machen den theologisch formulierbaren Unter-
schied aus». Es kommt also «nicht auf die Höhe der verteilten Geld-
summen oder der diakonisch eingesetzten Zeit von Personen an», die 
Bedeutung der Diakonie für das Kirche-Sein manifestiere sich vielmehr 
«in der Fürbitte der Gemeinde. Fürbitte ohne diakonisches Engagement 
läuft ins Leere». Entsprechend sei das «Mittragen sozialer Anliegen im 
Gebet als Gemeinde […] zentral für deren Kirche-Sein»: «Dann ist plötz-
lich weniger wichtig, ob ein ehemals kirchliches Werk heute unabhängig 
und konfessionell neutral unterwegs ist oder nicht». 

 
 
Bern, im Juni 2018.  
 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 


